Reise von Pax Christi Augsburg nach Israel und Palästina,

30.8. - 10.9.2012

Aber du, Bethlehem Efrata, 

so klein unter den Gauen Judas,

aus dir wird mir einer hervorgehen, 

der über Israel herrschen soll.

(Micha 5, 1)

Heute sind Bethlehem und Efrata zwei ganz verschiedene Orte, wiewohl nahe benachbart. Bethlehem ist eine sehr lebendige palästinensische Stadt; die ganze Altstadt ist ein einziger Basar. Sie ist immer noch zu etwa 30 Prozent christlich, mit der ältesten christlichen Kirche der Welt, der Geburtskirche (man muss sich bücken, um hineinzugelangen). Das ist unser Wohnort vom 1.-10. September 2012, zunächst im Hotel, danach in Familien. Efrata dagegen ist Teil einer großen israelischen Siedlung, die sich auf fünf Hügeln östlich der Straße von Bethlehem nach Hebron dahinzieht, ein Stück Israel mitten im Westjordanland. Gemäß der Vierten Genfer Konvention werden alle solche Siedlungen von fast allen Juristen außerhalb Israels und vom Internationalen Gerichtshof als illegal angesehen, da sie auf besetztem Gebiet gebaut sind. Israel jedoch erkennt die Westbank nicht als besetztes Gebiet an, weil Jordanien ja - zugunsten eines palästinensischen Staates - darauf verzichtet und es im Übrigen 1948 ohnehin illegal besetzt habe. Nach allen praktischen Gesichtspunkten aber handelt es sich um besetztes Gebiet. Seit dem Oslo-Abkommen ist die Westbank in drei Zonen eingeteilt: A,B und C. Während Zone A die großen palästinensischen Städte und Dörfer enthält und palästinensisch verwaltet wird, steht Zone C ganz unter israelischer Militärverwaltung; Zone B ist eine Mischung aus beidem. Doch das israelische Militär behält sich vor, jederzeit auch in Zone A zuzugreifen. Eins der schlimmsten Ereignisse dieser Art war die Wiederbesetzung von Bethlehem 2002 zur Zeit der Zweiten Intifada mit der Belagerung der Geburtskirche und sechswöchiger Ausgangssperre. Unsere Gastfamilien berichteten uns mit Schrecken von dieser Zeit. Die israelischen Siedlungen befinden sich in Zone C. Diese umfasst über 60 Prozent des Westjordanlandes und umgibt die meisten palästinensischen Ansiedlungen. In Zone C leben nur 150 Tausend Palästinenser, aber 350 Tausend israelische Siedler (ohne Ostjerusalem), die bereits 44 Prozent des Landes der Zone C kontrollieren. Wo soll es da noch eine Zweistaatenlösung geben?

Am 4. September besuchen wir die Siedlung Efrata. Bob Lang heißt unser Führer dort. Er ist gebürtiger Amerikaner, lebt aber schon seit über 30 Jahren in Israel und Palästina und hat als Politiker in verschiedenen israelischen Regierungen gearbeitet. Seit über 15 Jahren lebt er in Efrata, ist dort in der Gemeindeverwaltung tätig und vertritt auch überregional die Interessen der Siedler. Die Siedlung sieht sehr schön aus, sauber geflieste Bürgersteige, Rasenflächen, Einfamilienhäuser mit Gärten. Die Hauspreise hier erreichen bereits das Niveau einer deutschen Großstadt. Alles ist von hier aus sehr nah, erklärt uns Bob Lang: eine halbe Stunde nach Jerusalem, eine Stunde nach Tel Aviv, etwas länger nach Haifa. Es gibt hervorragende Straßen dorthin. Sind wir wirklich noch im Westjordanland? Die Siedlung sei nur auf öffentlichem Grund gebaut, auf der Spitze der Hügel. Schon zu jordanischer Zeit und vorher sei dies öffentlicher Grund gewesen. Was immer das heißen mag in einem Land, wo man seit osmanischer Zeit Privatland nicht registrieren ließ, um Steuern zu sparen. Das Verhältnis zu den zwei benachbarten palästinensischen Dörfern sei gut; sie seien sogar an die Wasserversorgung von Efrata angeschlossen. Das dürfe man aber nicht zu sehr an die große Glocke hängen, weil die Palästinensiche Autonomiebehörde keine Zusammenarbeit will. Vor einigen Jahren habe es zwei Selbstmordanschläge in der Siedlung gegeben. Die Antwort darauf sei eine (so wörtlich) „zionistische“ gewesen: Nicht zurückschlagen, sondern zwei weitere Hügel in Besitz nehmen und der Siedlung anschließen! Leider habe die Regierung damals keine weiteren Siedlungen erlaubt, aber seit einem halben Jahr gebe es eine Baugenehmigung. Dabei zeigt uns Bob Lang auf dem benachbarten Hügel die Container, die überall im Westjordanland den Anfang einer Siedlung bilden; wir sehen auf unserer Reise noch viele solcher Container. Israel sei wie ein Dach zwischen Mittelmeer und Jordantal, so erklärt uns Bob Lang. Die Juden müssten schon aus strategischen Gründen den Dachfirst besetzen, die Hügelkämme des Westjordanlandes. Außerdem sei dies wirklich das Land der Bibel: Judäa und Samaria. Zwei Staaten, Israel und Palästina? Nein, er hält das Oslo-Abkommen für einen großen Fehler und auch die Sperranlagen. Er ist klar für die Einstaatenlösung: ein jüdischer und demokratischer Staat namens Israel auf dem alten britischen Mandatsgebiet Palästina. Manche Israelis, mit denen wir sprachen, empfinden diese beiden Worte als schwer vereinbar. In einem demokratischen Staat haben alle Bürger gleiche Rechte; was bedeutet es dann, dass er „jüdisch“ ist, trotz eines großen arabischen Bevölkerungsanteils? Die Palästinenser in der Westbank sollen schließlich die gleichen Rechte erhalten wie die arabischen Bürger Israels. Bob Lang glaubt nicht, dass die Juden in dem neuen Staat in die Minderheit geraten könnten. Über die Flüchtlinge von 1948 haben wir nicht gesprochen.

Nach dem Gespräch verstehen wir besser, warum viele unserer Freunde glauben, die Zwei-Staaten-Lösung sei gestorben. Die Israelis werden Zone C, in der sie bereits eine Zwei-Drittel-Mehrheit haben, nicht mehr aufgeben; im Gegenteil werden die israelischen Siedlungen dort weiter und weiter ausgebaut. Aber ohne Zone C gibt es keinen palästinensischen Staat. Wir verstehen, warum die israelische Militärverwaltung palästinensische Bautätigkeit und Entwicklung in Zone C und in Ostjerusalem systematisch verhindert. Bauanträge von Palästinensern werden einfach nicht genehmigt; wenn sie ohne Genehmigung bauen, müssen sie ständig damit rechnen, dass zu irgend einem Zeitpunkt, meist mitten in der Nacht, eine Hundertschaft Soldaten mit Bulldozern anrücken, die Familie, Erwachsene und Kinder, aus den Betten holt und auf die Straße wirft, manchmal auch die Möbel, und dann wird das Haus in einen Trümmerhaufen verwandelt. Am 4. September zeigt uns die israelische Organisation ICAHD (Israel Committee against House Demolition) die Situation im Osten von Jerusalem. Besonders beeindruckend ist der Besuch bei einem Palästinenser namens Selim. Er wohnt in Zone C und versuchte seit 1992 eine Baugenehmigung zu erhalten. Alle Anträge wurden abgelehnt, jedesmal mit einer anderen Begründung. Einmal fehlten angeblich noch zwei Unterschriften auf dem Bauantrag, aber welche, konnte er nicht in Erfahrung bringen. Daraufhin holte er die Unterschriften sämtlicher Dorfbewohner ein, aber auch jetzt konnte der Antrag nicht genehmigt werden, denn die Originalunterlagen waren angeblich nicht mehr auffindbar. Selim hat schließlich ohne Genehmigung gebaut, und als das Haus gerade fertig war, wurde es zerstört; seine Frau erlitt einen Schock, eins der kleinern Kinder war stundenlang nicht auffindbar. ICAHD half beim Wiederaufbau, aber kurz vor der Fertigstellung kamen wieder die Bulldozer; diesmal flog die Familie mitten im Winter auf die Straße, die Zelte, in denen sie behelfsmäßig untergebracht waren, wurden gleich mitzerstört. Wieder half ICAHD. Insgesamt wurde das Haus fünfmal zerstört und wieder aufgebaut, auch mit Hilfe von internationalen Freiwilligen.

Wir haben auf unserer Reise eine Reihe Friedensorganisationen auf beiden Seiten kennengelernt. Das ist vielleicht der größte Gewinn der Reise, Menschen kennenzulernen, die nicht den Mut sinken lassen oder sich einfach abfinden. Die Frauen von Machsom Watch zum Beispiel, die Checkpoints beobachten und versuchen, Palästinensern einen Passierschein zu verschaffen, die eigentlich keine Chance haben, einen zu bekommen, weil ihr Name auf irgend eine Liste geraten ist, was sehr leicht passiert. Viele Stunden ihrer Zeit wenden sie an diese Sysiphus-Aufgabe. Oder die Rabbiner für Menschenrechte, die sich mit ICAHD zusammen gegen Hauszerstörungen wehren, auch mit zivilem Widerstand als letztem Mittel, weil sie empfinden, dass Gerechtigkeit ein Teil ihres Judentums ist. Egal welchen Grund man dafür hat, sagt Arik Asherman, den wir im Büro der Rabbiner in Jerusalem treffen, eine Familie auf die Straße zu werfen ist Unrecht. Oder auf der palästinensischen Seite das AEI in Bethlehem, die Organisation, die uns eingeladen hat, die es mit Folklore, Chormusik, Erzählungen, Gottesdiensten, Konzerten und anderen Kulturveranstaltungen geschafft hat, die wegen der Mauer verödete Gegend im Norden Bethlehems neu zu beleben. Die Mauer, die  Bethlehem von dem von Israel annektierten Umland von Ostjerusalem abtrennt, zerschneidet Häuser und Straßen und hat aus einem bis 2001 sehr belebten Teil Bethlehems einen toten Winkel gemacht. In einer der neuesten Aktionen bringt AEI Geschichten von Menschen aus Bethlehem, die großenteils mit der Besatzung zusammenhängen, auf wetterbeständigen Tafeln an der Mauer an; wir entschließen uns spontan, das Geld für eine dieser Tafeln zu spenden. Oder auch Einzelpersonen wie auf israelischer Seite Moshe Bar-Tikva mit seiner Arbeit für „Living Together“, die Menschen verschiedenen Glaubens und verschiedener Nationalität in Israel zusammenbringt, oder Reuven Moskowitz, der alte Friedenkämpfer und nimmermüde Mahner für das Dreieck Israel – Palästina – Deutschland. Und auf palästinensischer Seite Menschen wie Daoud Nassar, Sumaya Farhat-Naser und Abdullah Abu Rameh, die auf ganz unterschiedliche Weise versuchen, auch unter schwierigsten Umständen sich und anderen Mut zu machen: „Sumud“ = Standhaftigkeit. Eine ganz besondere Gruppe bilden die Mitglieder von Parents Circle, Israelis und Palästinenser, die in dem Konflikt nahe Verwandte verloren haben und sich seitdem für Versöhnung zwischen den beiden Völkern einsetzen. Der Augenblick, wo zwei ihrer Mitglieder zu uns ins Hotel kamen und von ihrem persönlichen Schicksal berichteten, wird uns unvergesslich bleiben. Der eine, ein Palästinenser, verlor seinen Vater, weil ihn ein israelischer Soldat aus irgend einem Grund erschossen hat, als er von Jerusalem nach Hause fahren wollte, der andere, ein Israeli, verlor seine 14-jährige Tochter bei einem Selbstmordattentat. Sie haben sich zum Weg der Versöhnung durchgerungen und sind persönliche Freunde geworden, und sie sagen, wenn sie diesen Weg gehen konnten, sie, die in diesem blutigen Konflikt den höchstmöglichen Preis bezahlt haben, dann können es alle.

Am Anfang unserer Reise stand die Begegnung mit dem griechisch-katholischen Erzbischof Elias Charcour in Nazareth. „Kommen Sie in das Land der Auferstehung Jesu, nach Galiläa“, mit diesen Worten hatte er uns vor zwei Jahren eingeladen. Wir sind seiner Einladung gefolgt und haben die ersten zwei Tage in dem wunderschönen Pilgerhaus Tabgha direkt am See Genezareth verbracht. Wir besuchen ihn in Nazareth. Er legt Wert auf seine mehrfache Identität als palästinensischer arabischer Christ und Bürger Israels; 1948 wurde er als Kind mit vielen anderen aus seinem Ort vertrieben. „Womit begann das Pfingstereignis?“, fragt er uns. Unsere Antworten treffen nicht das Richtige; er gibt selbst die Antwort: „Mit einem Sturm, der die Gehirne durchpustete“. Einen solchen Sturm wünschen wir uns für dieses zerrissene Land. 

Am Ende unseres Aufenthaltes werden wir mit der sozialen Realität im Westjordanland konfrontiert. Benzin- und andere Kosten sind in den letzten Tagen erheblich gestiegen; die Taxifahrer streiken und blockieren Straßen; andere schließen sich an. Als wir am letzten Tag nach Jericho und zum Toten Meer aufbrechen, haben kleine Jungs die einzige Straße mit brennenden Autoreifen blockiert; hundert Meter weiter gibt es eine Sperre durch zwei Lastwagen. Es gibt kein Durchkommen. Zwei Stunden später ist die Situation bereinigt, und wir können fahren. Zur Sicherheit verbringen wir die letzte Nacht in Claires Haus direkt an der Mauer (von drei Seiten davon umgeben) und nahe beim Checkpoint gelegen. So können wir auf jeden Fall rechtzeitig nach Tel Aviv zum Flughafen aufbrechen. Unterwegs machen wir noch Station in Neve Shalom – Wahat al Salam, einer Gemeinschaft von 60 Familien, je dreißig jüdische und arabische. Sie betreiben u.a. die einzige Schule in Israel mit einem gemeinsamen jüdisch-arabischen Curriculum. Ein wunderschöner Ort des Friedens. Zusammenleben kann gelingen, natürlich, wenn nicht Ideologien die Menschen zu Feinden machen. Es fällt uns das Motto von Daoud Nasser wieder ein, das auf einem Stein auf seinem Grundstück steht: „Wir weigern uns, Feinde zu sein.“

Wir kehren nachdenklich zurück nach Hause. Wir verstehen, dass in diesem Konflikt nicht nur praktische Vorschläge nötig sind, sondern vor allem ein anderes Denken. Wie kann man dorthin kommen?

(Jost Eschenburg)

